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(...)Vom Risiko des Experi-
mentes wusste niemand. Da-
mals existierte einesolchePro-
paganda, die uns immer wie-
der bezeugte, dass das Atom-
kraftwerk in Tschernobyl das
beste der Sowjetunion undder
ganzen Welt sei. Es sei sauber,
modern und nicht gefährlich.
DieEinstellungdamals war: Al-
les in der Sowjetunion ist bes-
ser. Unsere Spezialisten hatten
das AtomkraftwerkvonTscher-
nobyl mit den Atomwerken
verglichen, die eine Sicher-
heitshaube besaßen, und ka-
men zu demSchluss, dass un-
ser Atomwerk ohne Schutz-
deckel genau so ungefährlich
war wie jene mit Deckel. Je-
doch warspäter das Fehlen ei-
nes solchenSchutzdeckels mit-
verantwortlichfür das Ausmaß
der Katastrophe. (...)
Am27. April 1986hattendie

Schweden bereits eine erhöhte
Radioaktivität gemessen. Sie
wurden unruhig und alarmier-
ten ihre Nachbarn. Wäre die
Wolke mit den radioaktiven
Stoffen nicht nach Westen, son-
dernnach Osten, alsoinsheuti-
ge Russland, gezogen, so hätte
die Welt überhaupt nichts da-
von erfahren.(...)
Der Staat wollte der Öffent-

lichkeit nicht einfach zeigen,
dass nicht alles in Ordnung
war. Niemand durfte wissen,
dass es innerhalb des geprie-
senen kommunistischen Sys-
temszueinersolchenKatastro-

phe gekommen war. Die Leute
der Sowjetunion und der gan-
zen Welt sind getäuscht wor-
den. (...)"

Lebensgefährliche
Strahlung
Das radioaktive Material

des Reaktors trat sofort nach
der Explosion in die Atmo-
sphäre ein und verseuchte
Tausendevon Quadratkilome-
tern rund um Tschernobyl
herum. Die Menschen, die in
der Nähedes Reaktorslebten,
die Feuerwehrleute sowie die
Entseucher, Liquidatoren ge-
nannt, die bei den Lösch−,
Räumungs−, und Schutzarbei-
ten zumEinsatz kamen, wur-
den extrem hoher Strahlung
ausgesetzt. Die meisten von
ihnen litten schon bald an
akuten somatischen Strahlen-
schäden und viele von ihnen
starben noch imselben Jahr.
Typische Symptome der aku-
ten Strahlenkrankheit sind
u.a. Appetitlosigkeit, Übelkeit,
Erbrechen, Durchfall, Ver-
brennungen der Haut, Blutun-
gen, Schädigungen des Kno-
chenmarks, Verringerung der
Blutzellen, Anfälligkeit für In-
fektionen sowie Schädigun-
gen der inneren Organe. Der
Großteil der Bevölkerung
dieser Regionleidet auchheu-
te noch an den Folgen von
Tschernobyl.
ST: "Heuteist die Gefahrein

bisschen anders gelagert: Die
radioaktiven Teilchen sam-
meln sich überall und geben
Strahlen ab. Im Laufe von 18
Jahren haben sich bereits so
viele Teilchen in den inneren
Organenangesammelt, dass es
zu Komplikationen kommen
kann. Die Hauptgefahr besteht
heute nicht darin, von außen
verstrahlt zu werden, sondern
voninnen. DiePartikel werden
durch Luft, Milch, Wasser,
Gemüse, die NahrungimAllge-
meinen aufgenommen; sie
sammeln sich im Körper an,
wo sie langsam immer mehr
Strahlungabgeben. Davor kön-
nen sich die Betroffenen nicht
schützen. Zuerst erfolgen Er-
krankungen der Atemwege,
danndes Blutsystems, des Kno-
chenmarks, der Schilddrüse
usw. Die Zahl der Krebserkran-
kungen steigt, genetische
VeränderungensowieUnfrucht-
barkeit treten auf. Viele Men-
schen leiden wegen der Ver-
strahlung an schweren psychi-
schen Schäden. Esist bekannt,
dass viele der Entseucher
Selbstmordbegangen haben."
Die Wolke mit den radioak-

tiven Stoffen umkreiste ein
paar Mal unseren Planeten.
Wir erfuhren, wie hilflos die
Menschheit solchen Unfällen
gegenüber ist. Die Menschen
in der Ukraine verdrängen
heute die Geschehnisse, doch
sie müssensichnochfürJahr-
hunderte mit den schwerwie-
genden Folgen auseinander
setzen.
Erst am21. Mai 1986, also

fast einen Monat nach dem
Reaktorunfall, wurde die nur
drei Kilometer entfernteStadt
Pripjat vollständig evakuiert.
Ende August 1986 wurden die
Menschen aus der Dreißig−Ki-
lometer−Zone umgesiedelt.
ST: "Allein in der Ukraine

sind 180.000 Menschen evaku-
iert worden. Dreieinhalb Mil-
lionen Menschenlebennochin
2.290 Dörfern der verschmutz-
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Dievergessenen Kinder von
TschernobylNach Kiew, in der

Ukraine, reisteni mJuli
diesesJahresvier

SchülerInnen ausdem
"Lycée de Garçons

Esch"(LGE).
Dort übergabensie den
Verantwortlichen des
Zentrumsfür Hämato-
logie der Kinderklinik
"Achmadjet" Geldfür
dringend benötigte

Medikamente.

Unsere Reise in den Osten
begannamMittag des 12. Juli
2001. Mit demZugginges von
Luxemburg über Köln, Berlin,
Frankfurt an der Oder durch
Polen (Posen, Warschau, Lu-
blin) in die Ukraine nach
Kiew. Dort trafen wir nach
zahlreichen Passkontrollen
37 Stunden später ein. Durch
diese lange Zugfahrt wurden
wir uns der Distanzen zwi-
schen der Ukraine und West-
europa, sowohl der geogra-
phischen als auch der wirt-
schaftlichen, erst richtig be-
wusst. Kurz nach Mitternacht
trafen wirin Kiewein, wo wir
von Larysa Peresada, Ärztin
inder Kiewer Kinderklinik, ih-
rem Mann Andreij und einem
Freund, erwartet wurden. Sie
begleiteten uns zueiner Woh-
nung, die uns die Klinik zur
Verfügunggestellt hatte.
Die Rückreise am 19. Juli

verlief ähnlich. Außer an der
ukrainisch−polnischen Gren-
ze, woeinefünfstündige Kon-
trolle ihren Höhepunkt mit
dem Auseinanderschrauben
unseres Abteils erreichte.

Den Tschernobyl−Folgen
auf der Spur
In Kiewbesuchten wir das

Tschernobyl−Museum. Dieses
Museum, das dem Ministe-
riumfürInnere Angelegenhei-
ten untersteht, versucht die
Besucher über den Reak-

torunfall von 1986 in Tscher-
nobyl sowie über dessen Fol-
genaufzuklären.
Am26. April 1986 wurdei m

ukrainischen "Lenin−Atom-
kraftwerk" nahe Tschernobyl
ein Experi ment durchgeführt.
Es sollte geprüft werden, wie
lange die Turbine noch mit
der Restwärme des abge-
schalteten Reaktors weiter-
laufen könne. Um dieses Ex-
peri ment zu ermöglichen,
mussten jedoch die Sicher-
heitssysteme außer Kraft ge-
setzt werden. Der Reaktor
wurde bis an seine Leistungs-
spitze gebracht und dann ab-
geschaltet. Gegen 1 Uhr 23
standen die Turbinen still.
Der Kühlwassereinfluss war
eingeschränkt und die auto-
matische Abschaltung unter-
brochen. Es entwickelte sich
ein Hitzestau und der vierte
Block des Atomkraftwerkes
explodierte, Folge einer un-
kontrollierbaren Kettenreak-
tion. Dies war der bisher
schwerste Unfall in der Ge-
schichte der Atomenergie.
Svetlana Terlizkaj führte

uns durch das Museum und
stand uns Rede und Antwort,
währendLarysaPeresadauns
bei m Übersetzen ins Deut-
sche half.
SvetlanaTerlizkaj: "Warum

die Verantwortlichen damals
diesesExperiment durchführen
wollten, weiß man bis heute
nicht sorichtig. Vielleicht woll-

te man die Ergebnisse für
Kriegszwecke benutzen. (...)
Vielleicht wäredasExperiment
nicht gefährlichgewesen, hätte
kein Druck von oben existiert,
der von den Verantwortlichen
des Kraftwerks forderte, das
Experiment bis andieäußerste
Grenze zu treiben. Ein Opera-
teurnamensToptonovgerietin
Panik und drückte unnötiger-
weise den Notfall−Knopf. (...)
Die Folge davon war eine Ex-
plosion. (...) Wer war schuld?
Die verantwortliche Mann-
schaft von 1986 oder die Kon-
struktion und deren Unvoll-
kommenheit? Heute wird die
Schuldnicht mehr beimPerso-
nal gesehen, sondern man
glaubt jetzt, dass die Unvoll-
kommenheit der Konstruktion
alleine Grundfür die Reaktor-
katastrophe war.(...)
Esexistiert ein Dokument an

das Ministerium, das besagt,
dass die Arbeiter sich schon
während des Baus des Atom-
kraftwerks der Gefährlichkeit
undUnvollkommenheit derAn-
lage bewusst waren. Das
Schriftstück moniert, dass die
GerätedieimneuenAtomkraft-
werkvonTschernobyl zumEin-
satz kamen, nicht alle in Ord-
nung waren. In anderen Wor-
ten: Das Atomkraftwerk war
von Anfang an zu einem sol-
chen Unfall verdammt, weil
währenddes Bauskeinqualita-
tiv hochwertiges Material ver-
wendet wurde.
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Derzerstörte Reaktorblock4des Atomkraftwerks Tschernobyl, in demes am26. April 1986zur Reaktorschmelze kam. (Foto: dpa)
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tenZone. In derSperrzone(30
km Radius) wohnen heute
noch600 Menschen. Essindal-
te Menschen, die bis zu ihrem
Tod in ihren Häusern bleiben
wollen. (...)
In Tschernobyl selbst leben

noch ungefähr 100 Menschen.
Esgibt zwarinder Ukraine ein
Gesetz, das verbietet, die
Sperrzone zu besiedeln. Man
kann diese Menschen jedoch
nicht daran hindern, in ihren
eigenen Häusern sterben zu
wollen. (...)
ImJahre 1986 wurden unge-

fähr acht Millionen Rubel für
neue Häuser, Wohnungen und
Dörfer, für die Umsiedlungso-
wie für den Schadensersatz
ausgegeben. Hinzu kamen die
Ausgabenfür die medizinische
Versorgung und die hohen
GehälterderLiquidatoren. Die-
se wurden dadurchreicher als
die übrige Bevölkerung, konn-
tenihrGeldjedochnicht ausge-
ben, da sie meistens schon
sehrfrühstarben. Heuteist das
Gebietin vier Zonen unterteilt.
DieseZonen werdennachdem
Grad der Verschmutzung, d.h.
der dort vorherrschenden Ra-
dioaktivität, bestimmt. Die
"Union Tschernobyl" setzt sich
für den Sozialschutz der Men-
schen, die in diesen Zonenle-
ben, ein. So erhalten sie je
nachZone 10−15 DollarimMo-
nat. (...)"

Abschaltung erst i m
Jahr 2000
Nach demUnfall i m Atom-

kraftwerk wurde ein Beton-
Sarkophag über den zerstör-
ten Reaktor gebaut, welcher
jedoch den erhöhten Tempe-
raturen und demStrahlenbe-
schuss i mInneren nicht dau-
erhaft standhalten konnte.
Nachdem 1991 i m 2. Block
des Atomkraftwerkes einFeu-
er ausgebrochen war, wurde
dieser Blockfüri mmerstillge-
legt. I m November 1996 wur-
de auch Block 1 endgültig ab-
geschaltet. Nachdemder Sar-
kophag des 4. Blocks Ende
2000 renoviert worden war,
wurde das Atomkraftwerkab-
gestellt. Der Ukraine wurde,
u. a. von der Europäischen
Union, als Gegenleistung für
die Schließung des Werkes,
die Finanzierung (insgesamt
215 Milliarden USD) von zwei
neuen Atomkraftwerken ge-
währt.
ST: " Indemdie sowjetische

Verwaltung den ersten, den
zweiten und den dritten
Atomreaktor weiterlaufenließ,

wollte sie den Menschen
weismachen, dass die Katas-
trophe nicht so schlimm war.
Der Stromkamalso weiterhin
aus den Werken von Tscher-
nobyl. Sosolltendie wirklichen
Probleme bewusst banalisiert
werden. (...)
Natürlich existiert heute die

Möglichkeit, alternative Ener-
gieformenzu nutzen. Dochder
ukrainische Staat hat kein
Gelddafür. (...)"
Der luxemburgischen

Gruppefiel auf, wie wenig die
Menscheninder Ukraine heu-
te über die Ausmaße des Re-
aktorunfalls und über diever-
heerenden Folgen der Strah-
lung für ihre Gesundheit und
die der kommenden Genera-
tionen informiert sind. Sie
scheinen die Geschehnisse
aus ihren Köpfen gestrichen
zu haben und mit den Lügen
aus Zeiten des kommunisti-
schen Regi mes zu leben. Wir
trafen auf Ärzte, die über-
haupt keinen Zusammenhang
zwischen dem Reaktorunfall
von Tschernobyl und der ho-
hen Zahl der Leukämie− und
Krebsfälle bei Kindern zuge-
ben wollten. Nur wenige Kie-
wer Bürger kannten das
Tschernobyl−Museum, als wir
sie danach fragten. Die Men-
schenvermeiden, sich mit ih-
rer Vergangenheit auseinan-
derzusetzen. Wir haben Svet-
lana Terlizkaj gefragt, wie die
Bevölkerung heuteinformiert
wird:
ST: "(...) BeimGesundheits-

ministeriumundbeimMiniste-
riumfür außergewöhnliche Si-
tuationen können die Leute
sichinformieren. Dann gibt es
noch dieses Museum, welches
1992 eröffnet wurde. Damals
besaßen wirnureinBuch, jetzt
besitzen wireineganze Biblio-
thek mit Büchern und Zeitun-
gensowie eine Videothek. Von
1992 bis heute besuchten
600.000 Menschen aus 70 Län-
dern unser Museum. Wir
wollen, dass das Museumzum
nationalen Informationszen-
trum der Katastrophe von
Tschernobyl wird. (...)
In der Schule wirdversucht,

den Kindern von der Katastro-
phe zu erzählen. Häufig kom-
men die Lehrer mit ihren Klas-
sen zu uns ins Museum. (...)
Dennoch: Das neue Schulbuch
der Geschichte, dassehrschön
aufgemacht ist, verliert kein
Wort über Tschernobyl."
Amersten Tagnach der An-

kunft unserer Gruppe in Kiew
besuchten wir das Zentrumfür
Kinderhämatologie des Kran-
kenhauses "Achmadjet". Die

verantwortlichen Ärzte stellten
uns die leukämiekranken Kin-
der sowie die Räumlichkeiten
vor.

Gesundheitswesen auf
Hilfe angewiesen
Die Kiewer Kinderklinik

"Achmadjet" ist eine Klinik
mit Schwerpunkt Pädiatrie
und Mutterschaft. Normaler-
weise sind ungefähr vierzig
Patienten, aus der ganzen
Ukraine kommend, auf dieser
Stationin Behandlung. Ihr Al-
ter liegt zwischen zwei Mona-
ten und achtzehn Jahren.
Während der ungefähr acht-
monatigen Erstbehandlung
lebt meistens einFamilienmit-
glied beim Kind. Auf der Sta-
tion arbeiten vier Ärztinnen,
eine Oberärztin, zwanzig
Krankenschwestern und Pfle-
gerinnen. Jede Ärztin betreut
ungefähr zehn Patienten. Bis
Anfangder 90er Jahrestarben
noch fast alle Patienten der
Station.
Dank der Hilfe der deut-

schen Organisation "Christli-
che Aktion Mensch und Um-
welt", welche der Klinik seit
1991 Apparate und teure Me-
dikamente für die Chemothe-
rapie stiftet, überleben heute
fast 70%der krankenKinder.
Während dieses ersten Auf-

enthaltes werden die Kinder
mit einer intravenösen Che-
motherapie sowie Tabletten
behandelt. Danach erfolgt ei-
ne Gehirnbestrahlung. Wenn
die Kinder das Krankenhaus
nach dieser Intensivtherapie
verlassen, müssen sie sich
noch zwei Jahre lang einer
Dauerbehandlung mit Tablet-
ten unterziehen und regelmä-
ßigzur Kontrollegehen.
Die häufigste Todesursache

bei Kindern ist i mmer noch
progressiveLeukämie. Andere
Ursachen sind Infektions-
krankheiten, Blutergüsse i m
Hirn undin deninneren Orga-
nen sowieInfektionen mit He-
patitis Bund C.
Durch die Chemotherapie

werden leider auch körperei-
geneSchutzzellenzerstört. So
können sich Viren, Bakterien
und Pilze ausbreiten und
schwere Krankheiten hervor-
rufen. Lungenerkrankungen,
Halsentzündungen sowie
Darmprobleme sind dann die
Folge. Viele Kinder sterbenan
solchen Krankheiten, wenn
sie nicht die notwendigen An-
tibiotika bekommen. Gegen
die Blutergüsse werden zu-
demBlutplättchenbenötigt.

"Für uns Ärztinnen und für
die Krankenschwesternist es
i mmer schli mm, wenn ein
Kind stirbt", so die Ärztin La-
rysa Peresada, "kommt es je-
doch zumTod durch Kompli-
kationen, die mittels der rich-
tigen Medikamente hätten be-
handelt werden können, ist
dies noch schrecklicher für
alle Betroffenen."
In den Medikamenten-

schränken lagen nur wenige
Schachteln auf Vorrat. Larysa
Peresada erklärte uns: "Vom
Staat bekommen wir sehr we-
nig Geld. DieLeute müssenih-
re Medikamente folglich
meist selbst kaufen." Da die
Menscheninder Ukraineaber
sehr wenig verdienen und die
Medikamentesehrteuer sind,
sind viele auf Hilfe aus dem
Westenangewiesen. Es gibtin
der Ukraine keine richtige
Krankenversicherung, außer
einer speziellen Versicherung
für die Reichen.
Viele Kinder könnten durch
Knochenmarktransplantatio-
nen geheilt werden. Diese
sind jedoch in der Ukraine
mangels finanzieller Mittel
nicht möglich. Die wenigen
Reichen lassen sich in Russ-
landund Weißrusslandfür ca.
30.000 Dollar behandeln.

Solidarität i mLGE
Während des Schuljahres

2000/2001 wurden im Escher
"Lycéede Garçons" (LGE) von
einer Schülergruppe Aktionen
zugunsten der leukämiekran-
ken Kinder in der Ukraine or-
ganisiert. In Differdingen und
Beles fanden Schülerparties
statt, wo auf unser Projekt
aufmerksam wurde. "Kuchen-
aktionen" i m LGE dienten
demselbenZweck. Sokonnten
wir der Klinik 60.000 LUF für
den Kauf von Antibiotika
übergeben. Mit dem restli-
chen Geld wird zwei Ärztin-
neneine Anreisezueiner Wei-
terbildung in Westeuropa er-
möglicht. Diese Aktionen wer-
den auch i m Schuljahr
2001/2002 i m LGE weiterge-
führt.
Vor unserer Abreise nach

Tschernobyl hatten wir von
vielenSchülernSpielzeug, das
sie leukämiekranken Kindern
schenken wollten, bekom-

men. So konnten wir denlee-
ren Aufenthaltsraumder Kin-
der i m Krankenhaus mit
Spielsachen auffüllen. Als die
Kinder den Raum betraten,
umihr Spielzeug entgegenzu-
nehmen, sah maninihrenAu-
gen, wiesehr siesichfreuten.
Sie warteten jedoch diszipli-
niert, bis die Ärztinihnen er-
laubte ein Spielzeug auszusu-
chen. Ganz genau sahen sie
sich die Teddybären, Autos
und Puppen an, bevor sie
sich entschieden. Als wei-
teres Geschenk unsererseits
gab es Schokolade, eine Sel-
tenheitfür diese Kinder.
Obwohl die Menschen in

der Ukraine fast nichts ver-
dienen (eine Ärztin verdient
umgerechnet ca. 1.800LUFi m
Monat), und die Lebensmit-
telpreise hoch sind, wurden
wir öfterseingeladen- sowohl
von der Ärzteschaft wie von
den Eltern der leukämiekran-
ken Kinder. ImRahmen ihrer
Möglichkeiten haben die Ver-
antwortlichen versucht, un-
seren Aufenthalt so ange-
nehm wie möglich zu gestal-
ten. Mit einer solchenFreund-
lichkeit und Hilfsbereitschaft
hatten wir nicht gerechnet.

Erholungin Kiew
In Kiew hatten wir über-

haupt nicht den Eindruck der
Hektik, wie wir sie aus unse-
ren Großstädten kennen:
Kein Gedrängel in der Unter-
grundbahn, kaum Geschrei
amDnjepr−Strand, wo wir uns
bei 36 Grad erholten. Die
Stadt verfügt, auf beiden Sei-
tendes Dnjepr, über weite, of-
fene Flächen sowie über etli-
che Marktplätze und Grünan-
lagen. Wir erlebten Kiew als
eine erholsame und ruhige
Stadt.
In der Kiewer Sonne glänz-

ten golden die Kuppeln der
orthodoxen Kirchen. Die At-
mosphäre ist gemütlicher
und spiritueller als in vielen
katholischen Kirchen. Als wir
einer Eucharistiefeier bei-
wohnten, fiel uns die aktive
Beteiligung der Gläubigen
bei mSingenund Betenauf.
Während Polen sich lang-

sam an Westeuropa an-
schließen kann, scheint die
Ukraine noch weit davonent-

fernt. Die niedrigen Gehälter
und Renten sowie die hohen
Preise führen dazu, dass die
meisten Menschen in Armut
leben. Ärztliche Behandlun-
gen sind durch die fehlende
Krankenversicherung viel zu
teuer. Die Menschenträumen
von besseren Lebensbedin-
gungen und sozialer Sicher-
heit. Nicht selten hörten wir
von den Menschen, dass es
ihnen während des kommu-
nistischen Regi mes besser
ging. Der Westenist für viele
ein unerreichbares "Vorbild"
geworden.
Die fröhlichen Augen der

Kinder beim Betrachten der
Spielsachen und bei mZugrei-
fen auf den Teller mit den
Schokoladestücken war für
uns die Bestätigung, dass un-
sere MithilfeamProjekt, wäh-
rend des ganzen Schuljahres,
sich gelohnt hatte. Doch es
war nicht leicht, die Zi mmer
der kranken Kinder zu betre-
ten. Durch die Chemothera-
pie hatten viele keine Haare
mehr. Ab und zu hörten wir
jene Kinder schreien, bei
denen gerade eine Knochen-
markpunktion durchgeführt
wurde. Besonders schwer
war es aber für uns, als wir
das Zi mmereineskleinenKin-
des betraten, von dem uns
die Ärztin kurz zuvor mitge-
teilt hatte, dass es die Krank-
heit nicht überleben würde.
Das Kind hatte am ganzen
Körper blaue Flecken. Dane-
bensaßdie weinende Mutter.
Warumwird dieses Kind ster-
ben? Hätte es vielleicht in
Westeuropa gerettet werden
können? Stirbt es, weil dienö-
tigen Medikamente fehlen?
Diese Fragen können wir
nicht beantworten, doch wir
können versuchen auch i m
nächsten Jahr der Klinik und
den kranken Kindern ein we-
nigzuhelfen.

Laurence Reuter

(1) Gil Orazi, Christian
Welter, Steve Deistersowie
die Autorin. Begleitet waren
sie vonihremLehrer Claude
Pantaleoni.

AktionTschernobyl imLGEDie Reise der SchülerI nnen des Escher "Lycée de
Garçons" (LGE) ist das Ergebnis ei ner Rei he von Soli-
daritätsveranstaltungen, die während des Schuljahres
2000/ 2001 von ei ner Schülergruppe zugunsten der
leukämiekranken Kinder der Ukrai ne organisiert wur-
den. I n Differdi ngen und Beles fanden Schülerparties
statt, wo auf das Projekt aufmerksam gemacht wur-
de. "Kuchenaktionen" i m LGE dienten demsel ben
Zweck. Auch i m Schuljahr 2001/2002läuft die Unter-
stützungfür Atomstrahlenopfer weiter.
Die LeserI nnen der woxx haben die Möglichkeit i hre
Soli darität mit den kranken Kindern von Achmadjet zu
zeigen. Für Spenden wurde folgendes Konto bei der
Raiffeisenbank ei ngerichtet: Aktion Tschernobyl
CCRA Nr. 01 / 12976/ 048

Es sei an dieser Stelle auch noch ei nmal auf die Theatervorführung"Une autre voix
solitaire" i m Théâtre du Centaure am Freitag, den 7. Dezember (um 14.30 und 20
Uhr), sowie amSamstag, den 8. Dezember (um20 Uhr), hi ngewiesen. Dieses Stück
setzt sich mit den Konsequenzen des Reaktorunfalls i n Tschernobyl ausei nander.
Siehe dazu auch die woxx−Ausgabe der vergangenen Woche.

Die verantwortlichen Ärztinnen
der Kinderhämatologiestation
mit dengespendeten Anti-
biotika. (Foto: SD)

Währendderganzen Behandlungwohnt ein Elternteil ständigbeimKind. (Foto: SD)


